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Mannestrutz. 


Es ſoll gleich einem Eichbaum ſtark 
Der Mann mit Stürmen ringen 

Es ſoll ihm trotzig Bein und Mark 
Die Willenskraft durchdringen. 


Und wenn der Donner oben brauſt, 
Der Himmel ſteht in Gluthen, 
Die Hoͤll' ihm um die Ohren ſauſt, 
Das ſoll ihn nicht entmuthen. 


Ihm muß die Welt in ſeiner Bruſt, 
In ſeinem Leben liegen, 

Er muß in Leid und muß in Luſt 
Sein eigen Herz beſiegen. a 


Und ſtetig ernſt und ſtetig treu 
Muß er ſein Werk vollbringen. 
Und muß im Leben frank und frei 
Nach allem Edeln ringen. 


So ſoll er aus dem Erdenthal 
Den Weg zum Himmel wandeln, 
Und ſoll im heil' gen Gottesſtrahl 
Stets recht und redlich handeln. 


Waldenburg, den 26. Februar. 
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Das iſt der echte ſtarke Mann, 
Der ſo durch's Leben gehet, 
Der ſo auf ſeiner Lebensbahn 
Gleich einem Eichbaum ſtehet. 


mm 


Eine Dorfgeſchichte. 


(Fortſetzung.) 


Wenn Du aus dem Filialdorfe kommend 
das Mutterdorf betrittſt, holder Leſer, fällt 
Dir am Saum der Felder gleichſam als Vor⸗ 
hut des belebten Fleckens, ein allerliebſtes 
kleines Häuschen in die Augen, das hinter 
einem grünen Gürtel prächtiger Kirchen und 
Nuß bäume liegend, die ſchoͤnſte Ansficht über 
Dorf und Landſchaft beherrſcht. Ein breites 
Dach nach Schweizer Art bietet ſeinen ge⸗ 
drückten Giebel nach der Straßenſeite her, 
und zeigt eine kleine offene Gallerie, die den 
Balkon erſetzt; ein einziges Stockwerk über dem 
geräumigen, Erdgeſchoſſe zeigt hohe Fenſte⸗ 
mit grünen Jalouſteen und reinlichen weißen 


Oob8l 
Wolkenvorhängen hinter den hellblinkenden 
Scheibeu. Das Häuschen zeigt ſtädtiſche Ber 
quemlichkeit und Wohlbehagen neben e 
Einfalt, denn die eine Hälfte des Erdge— 
ſchoſſes iſt zur Sch e ve 

in welch — Kühe 
ten und ein junge e 
auf der en den Hauseingang 
von S und Scheune geſchieden, drei frennd⸗ 
liche Zimmerchen durch die ga 990 Tiefe des 
Hauſes ihre mit Neben und Galsblatt ums 
rankten Fenſter nach einem einfachen freund⸗ 


brüll⸗ 


lich angelegten Gaͤrtchen hinausſtrecken, das 


die obere Flache des- Hügels ganz füllt und 
von feinen Lauben und ſeinem kleinen ſtroh⸗ 
gedeckten Pavillon aus die e Aus⸗ 
ſicht bietet. 140 

Das Häuschen von dem wir eben ge⸗ 
ſprochen, gehörte, dem Doktor Rudolph, dem 
ländlichen Hippokrates, der hier auf eigener 
Hufe Landes ein beſcheidenes trauliches Glück 
ſich zu gründen beabſichtigte und Plan und 
Ausführung des Gebäudes ſelbſt geleitet hatte. 
Hier wohnte er mit ſeiner jungen Frau, an 
welche ihn zwar eigene Wahl, doch wie ſich 
ſpäter ergeben wird, nicht die des Herzens 
gefeſſelt hatte. Ein Auftritt, den wir jetzt 
unſern Leſern vorführen werden, mag zeigen, 
wie glücklich Nero! in feier zur! ger 
weſen war. sig 1215 

Es war zwei Uhr Nachmittags an dem⸗ 
ſelben Sonntage, an welchem wir unſere Er⸗ 
zählung auheben. — Eine hübſche einſpännige 
Chaiſe mit einem jungen kräftigen Pferde, 
das ungeduldig den Boden ſcharrte, hält unten 
vor dem Hauſe auf dem Kiesplatz unter den 
Bäumen, und der harrende Knecht blickt eben⸗ 
falls ungeduldig und erwartungsvoll nach den 
Fenſtern des Hauptgeſchoſſes hinauf, ob die 


Herrſchaft noch nicht erſcheine. Endlich ſteigt 


Auguste, des Doktors Ehegattin, die Treppe 


aal 


endet, 


wiehert, e. a 


die in der Netorte der Kapelle vor ſich ging. 
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herab und tritt in das Zimmer, das ein 
Schildchen an der Thüre als Studierzimmer 
des Arztes bezeichnet; das Zimmer war leer, 


aber das Puhſten eines Blaſebalgs in dem 


anſtoßen 975 Gemache⸗ das zum chemiſchen 
Laboratorium umgeſchaffen ar, verrieth, daß 
der Arzt dort beſchäftigt ſei; wirklich 
er auch drinnen vor dem Ofen, von 
und Kohle geichwärzt, bewegte mit dem 
den Blasbalg und blickte unverweilt- ar 
Zerſetzungsprozeß einer Blaſe in ein 


„Ei Herr Jeſus!“ rief Auguſte entrüſtet, 
„ſchon wieder der abſcheuliche Geſtank im 


Haus, ſchon wieder die entſetzliche Schmie⸗ 


rerei! Noch einen ganzen Wald wirſt Du 


verbrennen, und was die Gläſer und die an⸗ 


deren Sachen koſten, das will ich gar nicht 
nachrechnen! Da geht wieder mein ſchönes 
Geld durch den Rauchfang hinaus zum T—! 
und ich ärmſte Frau ſitze droben, und paſſe 
und warte wie ein Narr, daß der Mann 
mich abhole, der hier den Blasbalg tritt und 
lieber bei dem Geſtank aushält, als bei den 
anſtändigen Leuten, die uns zum Beſuch ge⸗ 
beten haben!... Geh, ale Dich,, Aab 
wir fortkommen l 0 m 

Rudolph ließ ſich ab m feinem Be 
ginnen ſtören: „Ich bitte Dich, liebe Aus 
guſte,“ bat er gelaſſen, „geh heute allein; 
entſchuldige mich bei Deinem Oheim mit den⸗ 
ſelben Veweggrunden, die ich Dir ſchon heute 
Mittag bei Tiſche angegeben, und uͤberlaß 
mich hier der ſelbſtgewählten Beſchäftigung!“ 

„Flaußen!“ rief die Gattin ärgerlich, 
„leere Flaußen, die ich ſchon kenne! Einen 
Hochmuth hat der Herr! einen Bettelſtolz, 
wie die Stadtherren Allez zu langweilig, zu 

gemein iſt ihm unſere Geſellſchaft, weil 
68 Acht die hochmuüthigen Profeſſorsweiber 
von Tübingen find oder die hochmüthigen 
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Fratzen aus der Stadt, die keine Waſſerſuppe 
ſchmälzen können! Und doch ſind's nur Ho⸗ 
noratioren und reiche Leute, mit denen Deine 
Fran umgeht, die mehr Geduld mit Dir haben 
muß, als an den Himmel zu malen iſt; — 
aber ich ſag Dir, Rudolph, du mußt heute 
mit — ich gehe nicht ohne Dich!“ 

„So wirſt Du wohl am beſten thun, Dich 
wieder auszukleiden, liebe Auguſte,“ entgeg⸗ 
nete der Arzt mit ſanftem Ernſte, — die Krank⸗ 
heit der armen Wittwe Lorenz iſt von der 
Art, daß ich nicht ohne die frevellſte Ge— 
wiſſenloſigkeit fortgehen kannz heute Nachmit⸗ 
tag oder Abend muß die verhängnißvolle Kri⸗ 
ſis eintreten, von N am ſie Leben oder Tod 
abhängt!“ 


dere den Barbier bei ihr!“ ſagte 


Auguſte, — „um ſolches Lumpenvolk kuͤmmerſt 


Du Dich, aber mir thuſt Du gar nichts zu 
Liebe; was liegt daran, daß ein ſolches Weibs⸗ 
bild ſtirbrs ſolches Volk kann ja ohnedies 
nicht zahlen!“ 


„Auguſte! bedenke doch, dieſe arme Frau 
hat acht Kinder. 


Ma ja erinnere mich nur daran!“ fuhr 
Auguſte giftiger werdend fort, „gelt, die Kin⸗ 
der ſinds, die Dich beſonders dorthin ziehen, 
beſonders die großen Kinder, die ſchon tau⸗ 
ſend Wochen alt find — die Anne Marie, 
die älteſte Tochter, deren ſchöne Augen Du 
erſt geſtern lobteſt! Sie ſeien ſeelenvoll, ſag⸗ 
teſt Duz mein Gott! man möchte lachen, ein 
Beſenbindermädchen und ſeelenvolle. Augen, 
was das nur heißen ſoll! Und glaubſt Du, 
die Apothekerin habe mir nicht geſagt, daß 


Du die Medizin für die Lorenzin bezahlſt? 


daß Du ihr noch Geld geſchenkt haſt? das 
geſchieht auch nicht ohne Grund! Die Stadt⸗ 
herren haben's hinter den Ohren und ſo ein 
armes Mädchen iſt bald bethört!“ 


„Auguſte, Du vergißt Dich!“ rief det 
Doktor: vard nl enn eee ile 
»Ich mich vergeſſen? da ſeh' mir Eines,“ 
rief die Doktorin, und ſchüttelte den Kopf 
daß die Federn auf dem Atlashute ſchwankten 
und ihre ſonſt hübſchen, nun aber verzerrten 
Zuge mit Zornesgluth ſich übergoſſen, — „der 
Herr ſcheint zu vergeſſen, daß ſolche menſchen⸗ 
freundliche Handlungen von meinem Gelde 
verübt werden und daß ich denn wohl auch 
ein Recht habe, darnach zu fragen! Ich werde 
doch nicht gutwillig meines Eheherrn geheime 
Suͤnden mit meinem Gelde unterſtützen ſollen?“ 
„Auguſte, dieſes Betragen ſchändet Dich 
und mich! ich bitte Dich, nun zu endigen!“ 
rief Rudolph ernſt und entſchteden; „ich uͤber⸗ 
gehe dieſe Anklagen, weil ſie einer Wider⸗ 
legung unwürdig ſind; aber ich bleibe hier, 
weil Gewiſſen, Ehre, Beruf mich heute hier 
feſſeln, Die Wittwe iſt arm, aber das Warte⸗ 
geld, das mir die Gemeinde bezahlt, ver⸗ 
pflichtet mich, ihr beizuſpringen. Sollteſt Du 
aber nicht begreifen, Auguſte — Du, die doch 
eine Frau iſt — wie unendlich erhaben und 
ſchöͤn es für den Arzt iſt, eine kleine Freude 
zu opfern, um der hoͤhern theilhaftig zu wer⸗ 
den, durch feine Kunſt einer Mutter das Le⸗ 
ben und in ihr einer Familie das Haupt und 
unmündigen Kindern die treue Mutter er⸗ 
halten zu haben! Lohnt dieſes Bewußtſein den 
Mann von Gefühl nicht höher als ein — 
elende Thaler?“ ‚ 
„Und die ſeelenvollen Augen des Beten 
wädchens d⸗ fragte Auguſte. f 
„Doch nicht dies allein iſt ber! Grund; 
warum ich heute zu Hauſe bleibe, obgleich 
es den Ausſchlag gibt für meinen Entſchluß!“ 
fuhr Nudolph fort; — ich habe mir hier eine 
Aufgabe geſteckt, die für die Wiſſenſchaft ein 
unendlicher Gewinn ſein kann, — eine Ahnung 
ſagt mir, daß meine a buch nicht 
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trugen, und darum will ich noch heute ein 
Refultat abwarten und bleibe hier bei Ofen 
und Retorte, obwohl der ſchönſte Sonnen⸗ 
ſchein hinaus ins Freie ladet!“ i 

„Ausreden!“ rief Auguſte, „die verfluchte 
lateiniſche Kocherei da iſt nur eine Ausrede, 
die Dich hier feſſeln ſoll; — o ich rieche ſchon 
den Braten: während die arme Frau fort iſt, 
kommt vielleicht die Beſenbindersdirne hieher 
und trägt den Lohn ab für die menſchen⸗ 
freundliche Sorgfalt des Doktors um ihre 
Mutter 

„Pfui, Auguſte! das iſt einer Frau eben 
ſo unwürdig zu denken, als lieblos zu ſagen!“ 
ſprach Rudolph ergluhend; — „iſt das der 
Erfolg meiner Bitten, meiner Bemühungen, 
Dir ſolche unweibliche Ausbrüche abzugewöh⸗ 
nen, und Dir begreiflich zu machen, wie ſehr 
ſie der Würde des Weibes zuwider laufen?“ 

„Du haſt's nöthig, mich lieblos zu fchels 
ten! verſetzte Auguſte, „wer hat Dich aus 
Deinen Schulden erlöſt? wer hat Dir Geld 
und Brodt ins Haus gebracht, als Du faſt 
am Hungertuche nagteſt? — Wer anders als 
ich, der Du nie etwas zu Liebe thuſt? — 
Kurzum, gehſt Du mit in die Viſite oder 
nicht?“ f 

„Nein, ich bleibe hier und Du weißt 
warum, Auguſte! Mäßige Deine Heftigkeit 
und überlege bei kälterem Blute die Beweg— 
gründe, die mich heute zu Hauſe halten — 
Du wirt mir alsdann Recht geben!“ 

„Ich Recht geben? in dieſem Falle, we⸗ 


gen eines alten Bettelweibes, die nur andere 


Töchter hat?“ rief Auguſte und war eben im 
beſten Zuge weiter fortzufahren, als auf ein⸗ 
mal Jemand laut genug an der Thüre pochte. 
Auf das erſchrockene „Herein“ des Arztes trat 
der Proviſor Herrmann in die Stube. 
„Vergeben Sie, falls iſt ſtöre;“ ſagte er, 


„ich bin gekommen, Ihr Piano zu ſtimmen!“ 


„Schön!“ ſagte Rudolph, und führte den 
Befangenen, der unwillkürlich zum Lauſcher 
gemacht worden und Ohrenzeuge des ganzen 
häuslichen Zwiſtes geworden war, hinauf ins 
obere Stockwerk. Inzwiſchen ſchaͤmte ſich 
Auguſte der bewieſenen Heftigkeit, warf in 
der Furcht von dem Fremden belauſcht wor⸗ 
den zu ſein, ihren ganzen Groll auf den Hor⸗ 
cher; bis Rudolph wieder die Treppe herab 
kam, war ſie bereits eingeſtiegen und davon 
gefahren. — — . 


Augufte war hübſch und reich; die ein⸗ 
zige Tochter eines reichen Gutsbeſitzers, die 
präſumtive Erbin zweier reichen Tanten, das 
verhätſchelte Schooßkind einer Mutter, die in 
ihrer Tochter nur das Ebenbild ihrer eigenen 
Jugend ſah. — Man nannte Rudolph gluück⸗ 
lich, weil er Auguſtens Gatte war — aber 
was nennen die Menſchen Glück? Wer ihn 
beobachtet hätte, als er in das enge Stüb⸗ 
chen zurückgekehrt, wo ſein Ofen glühte, wie 
er dort die Thüre riegelte, die Retorte vom 
Feuer nahm und gleichgültig über das Ne⸗ 
ſultat ſeiner Bemühungen bei Seite lehnte, 
der hatte fein Gluck mit Recht bezweifelt. 
Er trat ans Fenſter, lehnte die heiße Stirn 
an die hellen Scheiben und blickte hinüber 
nach den Berghöhen, wo jetzt die Schneemaſſen 
zerrannen, wie ſeine Ideale, ſeine Hoffnun⸗ 
gen vom Leben zerronnen waren unter dem 
Gluthauche der heißen Muhe des Berufsle⸗ 
bens, der Wirklichkeit. Nudolph war ein 
Mann, aber ſeine Bruſt wogte jetzt und 
ſchwere Seufzer entwanden ſich ihr, ſeine 
Mundwinkel zuckten und fein Auge war ges 
feuchtet, als er ſeinen Gedanken nachhing, 
— o es koſtet viel, bis ein Mann in dieſe 
Stimmung geräth, und der Kampf muß ein 
großer ſein, wenn er ihm Angſtſchweiß und 
das koſtbare Augennaß ausgepreßt. Nudolph 
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wußte viel zu ertragen, aber die Burde ward 
er zuweilen fo ſchwer, daß er Feuchen mußte. 
(Fortſetzung folgt.) a 


— 


Der Drununen der Liebenden. 
(Fortſetzung.) 

Zornig ſtampfte der Graf mit dem Fuße, 
er drehte ſich den Knebelbart, ging in der 
Halle auf und ab, dann fragte er kurz: 

„Wie iſt's mit dem alten Schloßflügel? 
Iſt Alles vollendet?“ 

„Alles, Monſignor, bis auf den Saal 
und die daneben liegenden Zimmer,“ ver⸗ 
ſetzte der Vorige. 

„Und warum dieſe nicht? — Ich daͤchte, 


Zeit hattet Ihr genug gehabt,“ fiel Graf 


Stephan unmuthig ein. 

„Das wohl,“ erwiderte der Baumeiſter, 
„aber es waltet da ein eigener Umſtand. Wir 
haben mehrmals mit den inneren Einrichtun⸗ 
gen begonnen — denn um ſolche handelt es 
ſich ja nur in dieſem Theile des Schloſſes 
— aber was wir an einem Tage in künſt⸗ 
lichen Stukkaturen und dergleichen angebracht, 
fanden wir am folgen ſtets wieder zertrümmert.“ 

„Was?“ ſchrie zornig der Graf, ſchon 
vorher durch die verunglückte Brunnenunter⸗ 
nehmung aufgebracht. „Welcher Sohn eines 
Hundes hat ſich dieſer Frechheit unterſtan⸗ 


den? — Ihr habt doch ſogleich Nachforſchun⸗ 
gen anſtellen laſſen, Madame? Der Nichts⸗ 


würdige iſt doch an den erſten beſten Baum 
aufgeknüpft worden? — Nicht? Es iſt nichts 
geſchehen? — Nun ich kann es mir wohl 
denken. Wenn ich nicht daheim bin, geht 
Alles aus dem Gleiſe.“ 

„Erlaubt mein Gemahl,“ ſprach die Graä⸗ 
fin. „Es ſind die genaueſten Nachforſchungen 
angeſtellt worden; ſie waren ſtets umſonſt.“ 


„Glaub's wohl, ha ha ha, lachte ge 
zwungen der Graf. „Nachforſchungen, nun 
ſie werden darnach geweſen ſein. Man hat 
Hans und Kasper höflich gefragt: Ob es 
ihnen vielleicht beliebt habe, den Unfug an⸗ 
zurichten, und da Keiner ſo dumm war, ja 
zu ſagen, ſo iſt es auch dabei geblieben.“ 

„Entſchuldigt, Herr! Es war nicht ſo, 
wie Ihr meinet, erwiderte die Graͤfin ihrem 
Gemahle. „Mehrere, auf welche der Vers 
dacht fiel, ließ ich ins Verließ werfen, demun⸗ 
geachtet ward waͤhrend dieſer Zeit daſſelbe 
Unheil angerichtet.“ 

„Dies beweiſt, daß Ihr den Nechten 
nicht ergriffen habt,“ fiel der Hausherr ein. 

„So dachte ich auch, Andere wurden 
eingeſperrt, aber die Sache änderte ſich nicht. 
Ich ließ nun die Zimmer bewachen. So 
lange Wächter darin waren ward zwar nichts 
zerſtört, aber ein naͤchtlicher Laͤrm, Neckereien 
aller Art erſchreckten oder vertrieben die Leute 
und kaum hatten ſie die Zimmer verlaſſen, 
fo war Alles wieder verwüſtet.“ 


„Ich kann dies bezeugen, denn ich habe 
eine Nacht ſelbſt in den Zimmern gewacht“ 
— hob der Baumeiſter an. 

„Ja,“ unterbrach ihn mißmuthig der Graf, 
„und ſeid auch mit davongelaufen.“ 

„Ihr erinnert Euch wohl, mein Gemahl, 
der alten Sage von der Ungläubigen, die 
Euer Ahnherr einſt mit aus dem Felde heim⸗ 
gebracht, und die ſich durch einen Sturz aus 
dem Fenſter, das Leben genommen haben ſoll?“ 
ſprach die Gräfin. „Es wird Euch gleich— 
falls bekannt fein, daß ſeit dieſer Zeit jener 
Schloßtheil ſtets unbewohnt geblieben iſt, weil 
es dort Niemanden geduldet haben ſoll. Oft. 
in mondhellen Nächten will man eine weiße 
Geſtalt durch die Zimmer 3 geſehen. 
oder am 9 erblickt haben 


„O ich bitte Euch!“ rief Graf Stephan 
ſpöͤttiſch. „Ich. habe das Maͤhrlein oft ge⸗ 
hört und ſtets darüber gelacht. — Die Abs 
gelegenheit des Schloß flug els und der Ums 
kan, daß mein Vater ie; Großvater lieber 
ihre Ducaten im Beutel behielten, anſtatt 
ſolche auf Verſchönerungen zu verwenden, war 
der Grund, daß jene Zimmer nicht bewohnt 
wurden. 2 

„Demungeachtet,“ ſagte die Gräfin, „it 
es fait, unmöglich, daß der gehörte Lärm und 
die angerichteten Berwüſtungen durch Mens 
ſchenhand —“ 

Unwillig die Stirn runzelnd unterbrach 
der Graf die Rede ſeiner Gemahlin mit der 
an den Baumeiſter gerichteten po ttiſchen F Frage: 
e, Auf welche Weiſe trug ſich die Sache 
zu, als i in jenem Schloßtheile ſo vor⸗ 
trefflich V Wache hieltet?“ 


„Es war noch heller Tag, Signor Conte, 
als ich mit meinen Leuten den alten Bau 
von den Kellern aufwärts bis zum Firſt des 
Daches genau durchſuchte. Schon zuvor hatte 
ich alle Eingänge ſchließen laſſen, die in das 
Gebäude führen; ich geſtattete nun nicht mehr, 
daß ſich Einer meiner Leute von meiner Seite 
entfernte — 

„Das habt Ihr gut gemacht! Ein treff 
licher Beweis von Eurem Muthe!“ rief lachend 
der Graf. 

„Per Baccho, Signor!“ rief hitzig der 
Architect. „Ein Beweis von meiner Vorſicht, 
daß nicht etwa Jemand unter den Arbeitern 


ſelbſt die Luſt anwandle, uns zu foppen! — 


ueberdieß ließ ich fie eine Anzahl Stukkatur⸗ 
verzierungen, die ich vorräthig hatte, in die 


Wand des Zimmers einfügen, das an den 


Saal ſtößt, von wo, wie es hieß der Spec⸗ 
takel immer ausgehen ſolle; ich wollte namlich 
ſehen, ob ſolche unzertrummert bleiben wurden.“ 


1 „Wir blieben ‚nun im Geſpräch beiſammen 
in dem erſten Zimmer rechts des großen Cor⸗ 
ridors, deſſen Thüre wir geöffnet ließen, da 
hier der einzige Zugang nach jenem Theil 
des Schloſſes war, und dieſer ſomit am beſten 
überwacht werden konnte.“ 

„Richtig!“ rief der Graf im Vale Tobe, 
„und weil man im Nothfall von dort aus 
am ſchnellſten die Treppe hinab und zum 
Haufe hinaus gelangen kann. — O, Giro⸗ 
lamo! Ihr ſeid ein guter Baumeiſter und ein 
ehrlicher Mann, aber ein Haſe.“ 

Der Italiener zuckte die nan und 
ſprach: 

„Die Nacht brach ein. Wir hatten eine 
Lampe angezündet und unterhielten uns von 
Dem und Jenem. Als es gegen Mitternacht 
kam, waren wir faſt ſämmtlich ein wenig 
eingeſchlafen. Die Lampe brannte düſterer 
und düſterer“ 

„Schon ein böſes O 
pend der Graf ein. 

„Plötzlich,“ ſagte der Archiwen⸗ ohne ſich 
ſtören zu laſſen, „plötzlich war es, als ob 
bei ganz heiterm ſtillen Nachthimmel ein ſtarker 
Zugwind das Schloß durchſauſe, die Thuren 
klapperten in ihren Angeln, im Saale er⸗ 
hob ſich ein Geräuſch, als ob Jemand die 
Thüre haſtig öffne, und ſchließe. Es war, 
als ob irgend wer ſich in das Zimmer be⸗ 
geben habe, wo wir gearbeitet hatten, denn 
plotzlich entſtand dort ein furchtbares Krachen 
und Gepolter. Jetzt ſprangen wir auf, wir 


Omen!“ fiel ihn fop⸗ 


„und liefen davon!“ unterbrach. im — 
Graf. 

„Nein, per Dio! Wir raten nach je⸗ 
nem Zimmer. Als wir hineindrangen, fan⸗ 
den wir Alles leer — aber, die Stulkaturen 
lagen zertrummert auf der Erde.“ (Frtſ. f.) 


— —— 
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(Aus dem Neuftädter Kreiſe, 17. Febr.) 
Furchtbare Orkane durchſtürmten am 14. d. M. 
beinahe den ganzen Tag unſere Fluren, brach⸗ 
ten vielfachen Schaden und erfüllten die Ge⸗ 
müther mit Beſorgniß. — Da brach zugleich 


ee Ahr Nachmittags bei großem 
Schneegeſtoͤber und völlig, verdunkeltem Hori⸗ 


zonte ein entſetzliches Gewitter los, — grauen⸗ 
hafte Blitze durchzuckten die Luͤfte und ſchlugen 
in beinahe einem Momente in den Kirchthurm 
zu Zülz, Neuſtadt und Deutſch⸗Raſſelwitz ein. 
— In Zuͤlz wurde das entſtehende Feuer durch 
die große Thätigkeit des Buͤrgermeiſters und 
Kaͤmmerers ſofort erſtickt und in Neuſtadt war 
es ein kalter Schlag; — aber von Deutſch: 
Raſſelwitz haben wir leider ein großes Unglück 
zu berichten. — Dort traf der Blitz den Kirch⸗ 
thurm, das übergewoͤlbte Schindeldach fing ſo⸗ 
fort Feuer, die brennenden Schindeln flogen 
en die 1 1 5555 Scholtiſei und zündeten, 
und nun huͤpften die Flammen von Dächern 
zu Daͤchern und ohne Rettung wurden 10 Bauer⸗ 
gehoͤfte mit ſaͤmmtlichen Stallungen und Scheu⸗ 
ern und 17 Haäuslerſtellen von den Gluthen, 
vernichtet. — Der Thurm brannte inwendig ganz 
aus und die Glocken ſchmolzen, wahrend die 
Kirche verſchont blieb. — Groß iſt das Elend 
der Verunglückten und noch kennt man den Ber: 
luſt nicht genau, der beſonders an Vieh bedeu— 
tend ſein ſoll — Herzzerreißend war das Schick— 
fal eines armen Häusler; fein Häuschen brannte, 
er wollte wenigſtens eine fette Kuh, ſein Bis⸗ 
chen Vermoͤgen, retten und trieb ſie aus dem 


Stalle, aber immer wieder ſtuͤrzte ſie ſich zuruck 


in die Flammen, und vergebens jagte er ſie 
wieder heraus, da brennen ihm die Haare auf 


dem Kopfe und die Kleider auf dem Leibe und 
man muß ihn zurückhalten und Löfchen, wenn 


er nicht verbrennen ſoll; die Kuh kam um. — 


(Wittenberg, 18. Februar.) Wir theilen 


die Beſchreibung des heutigen, dem ganzen 


evangeliſchen Deutſchland fo beziehungsreichen 
Tate, mit, Scan früh Morgens um 6. Uhr 
erweckten Choraͤle von Blaſe-Inſtrumenten, deren 


Klänge feierlich von den Thuͤrmen der Stadt⸗ 
kirche herunter toͤnten, die Bewohner. Kaum 


wich die graue Daͤmmerung dem Morgenlicht, 


als man auch bereits die Landbewohner in ihren 
maleriſchen Trachten ſchaarenweiſe in die Thore 
hineinſtroͤmen ſah. Ihre langen Zuge, vereint 
mit dem feiertäglihen Feſtſchmuck des lorbeerbe⸗ 
kränzten Luther-Denkmahls, verliehen der Stadt 
ein ungemein feſtliches Anſehen. Dies Colorit 
erhielt eine eigenthümlich geiſtliche Färbung, dur, 

die zahlreichen Schaaren von Geiſtlichen, welche 
weither zuſammengeſtroͤmt, ſich unter dem Ge⸗ 
laͤute der Glocken gegen 8 Uhr in ihren Amts⸗ 
trachten nach der Stadt-Pfarrkirche begaben. 
Hier begann um 8 Uhr der Morgengottesdienſt 
durch den Konſiſtorialrath und Direktor Dr. 
Heubner. Die Kirche war ganz gefüllt, Hun⸗ 
derte mußten vor den Thüren umkehren. Auf 
einem Chor der Kanzel gegenuber, hatten Se, 
Majeſtaͤt der König Platz genommen, neben 
ſich die ebenfalls eingetroffenen Prinzen Karl, 
Albrecht, und den Sohn des Prinzen Karl. 
Hinter dem Könige, hatten der Miniſter Eiche 
horn, Biſchof Neander, der Prorektor der Uni⸗ 
verſitaͤt Halle Profeſſor D’Alton, im rothen gold⸗ 
geſtickten Mantel, der Geheime Miniſterialrath 
Eilert und die Suite des Königs, ihre Sitze ein⸗ 
genommen. Der Redner legte als Text Offen⸗ 
barung Johannis 14, 13 zum Grunde; ſelig 
ſind, die in dem Herrn ſterben, ihre Werke fol⸗ 
gen ihnen nach ic. Auf das Einzelne hier ein⸗ 
zugehen, würde der Raum dieſes Blattes ver⸗ 
bieten. Es wurde im Allgemeinen auf das Nach⸗ 
ahmungswürdige des ſeligen Ende des Refor⸗ 
mators gewieſen. Der Gottesdienſt wurde gegen 
10 Uhr geſchloſſen, worauf der Koͤnig unter, 
unermeßlichem Gedraͤnge des herzugelaufenen 
Volks mit dem Prinzen nach der Kommandan⸗ 
tur zurückfuhr, während das feſtbegehende Pu⸗ 
blikum ſich nach dem Auguſteo begab, von wo 
halb 11. Uhr die feierliche Prozeſſion nach der, 
Schloßkirche beginnen ſollte. Hier waren die, 
ſogenannte Lutherſtube, ſo wie die daneben und 
darunter befindlichen Räume dem ſchauluſtigen 
Publikum geoͤffnet, doch erlaubte Baufälligkeit 
nur zeitweifen Eintritt einer geringen Zahl von 
Perſonen. Der Andrang des Publikums zu 
dieſen Lokalitaten war ein wabrhaft halsbrechen 
der und dauerte den ganzen Tag hindurch, trotz⸗ 
dem, daß an der Lutherſtube nichts geſeben 
würde, als vier weiße kahle Wände im kloſter⸗ 
lichen Styl, geſchmückt durch das große gemalte 
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Wappen Luthers: ein rothes Herz auf weißer 
Roſe, darüber ein ſchwarzes Kreuz. In den 
innern Hoͤfen des Auguſteum ordnete ſich nun 
die Prozeſſion zum feierlichen Zuge nach der 
Schloßkirche. Voran ſchritten dem Zuge die 
Schulen und die beiden obern Klaſſen des Gym: 
naſiums; demnächſt folgten die Mitglieder des 
koͤnigl. Prediger⸗Seminars und die Geiſtlichkeit 
der Stadt im Ornate unter Anſchluß der zahl⸗ 
reichen auswärtigen Geiſtlichen. An dieſe reihten 
ſich die höheren Staatsbeamten, der komman⸗ 
dirende General der Provinz. Eine fernere Ab: 
theilung bildeten das Offizierkorps der Garniſon 
und die koͤnigl. Beamten der Stadt. Dann 
folgten der Direktor und Lehrerkollegium des 
Gymnaſiums. Den Beſchluß bildeten Magiſtrat, 
Stadtverordnete und Buͤrgerſchaft, an welche 
ſich alle Fremde anſchloſſen. So bewegte ſich 
der Zug in feierlicher Haltung und unabſehbarer 
Laͤnge unter dem Gelaͤute ſaͤmmtlicher Glocken 
durch die Kollegien- und Schloßſtraße um die 
Lutherſtatue auf dem Markte herum nach der 
Schloßkirche. Schwarzgekleidete Marfchalle mit 
Marſchallſtaͤben ſuchten zu beiden Seiten die 
Ordnung gegen das andraͤngende Volk aufrecht 
zu erhalten. Unmittelbar an der Schloßkirche 
war zu demſelben Behuf noch die ſauber uni⸗ 
formirte Communalgarde der Buͤrgerſchaft auf: 
poſtirt. Der Zug mußte ſeinen Weg an der 
Commandantur vorüber nehmen; hier befand 
ſich der Koͤnig mit den Prinzen am Fenſter. 
Kaum waren die Letzten vorüber, ſo folgte der 
König zu Fuße nach, und der zweite Gottes- 
dienſt in der Schloßkirche nahm ſeinen Anfang. 
In derſelben war das lebensgroße von Lucas 
Cranach gemalte Bild Luthers, ſo wie ſeine 
Gruft mit Kraͤnzen und Blumen geſchmückt, 
und Seminariſten mit Trauerſtaͤben in der Hand 
ringsumher aufgeſtellt; die Waͤnde hatte man 
zum Theil ſchwarz ausgeſchlagen. Der Gottes⸗ 


dienſt begann um 11 Uhr unter Leitung des 


zweiten Seminar⸗Direktors und Diakonus Pro⸗ 
feſſor Dr. Schmieder und ſchloß um 1 Uhr, 
nachdem am Schluß deſſelben die Mitglieder 
des Prediger⸗Seminars um die Gruft des ver: 


ewigten Reformators in ergreifender Weiſe an⸗ 
geſtimmt hatten: ecce quomodo moritur jus- 
tus. — Nachmittags 3 Uhr fand in der Schloß⸗ 
kirche die Aufführung des herrlichen „Requiem“ 
von Mozart ſtatt und endigte gegen halb 5 Uhr, 
worauf ſich die Menge in lebhaftem Gedraͤnge 
durch die Straßen und Platze der Stadt 22 
ſtreute. Abends 7 Uhr vereinte der Ruf der 
Glocken die Verſammlung zum letzten Mal um 
das Standbild Luthers. Die Stadt hatte jetzt 
eine neue Phyſiognomie angenommen. Zahl⸗ 
reiche Haͤuſer waren illuminirt und mit trans: 
parenten Inſchriften verſehen. Um die Luther— 
ſtatue ſelbſt waren Pechpfannen errichtet, welche 
ihr flackerndes Feuerlicht weit hin uͤber den gro⸗ 
ßen Marktplatz verbreiteten. Die Menge ſchloß 
einen weiten Kreis um das Standbild und in⸗ 
tonirte unter Inſtrumentalbegleitung das alte 
herrliche Lied: „Eine feſte Burg iſt unſer Gott!“ 
Demnächſt ergriff Herr Conſiſtorialrath Heub⸗ 
ner auf einer erhoͤhten Unterlage unter freiem 
Himmel noch einmal das Wort und ermahnte 
die Menge: „Haltet feſt an das Evangelium.“ 
Ein neuer Geſang beſchloß dieſe Rede; plotzlich 
leuchtete es hell auf zur Rechten und Linken 
und bengaliſches Feuer verbreitete ſeine roſige 
Taghelle über die unabſehbare Kopfſchaar. Der 
Geiſtliche ſprach den Segen, die Flamme ers 
loſch und in das wiederkehrende Dunkel verlief 
ſich ſchweigend die Menge. 


Zweiſilbiges Betonungs⸗Räthſel. 


Bezeichnet wird manch' Band, manch' bunt' 
f g Gewand, 

Manch' neu Gebilde und gar vieler Tand 

Mit einem Wort den Eiteln zu gefallen; 

Es iſt und bleibt das Loſungswort von Allen. 


— 


* 

Doch faſſet Alle wohl ein heimlich Grau'n, 
Wenn ſie die Wirkung jenes Wortes ſchau'n, 
Dem Alles unterliegt einſt ohne Schonung 
Im andern Sinn und anderer Betonung. 
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